Solidarische Kirche werden

Die augenblickliche Situation der deutschen Kirche gleicht einer Bushaltestelle. Es sind schon einige Stunden vergangen und kein Bus ist in Sicht. Auf der anderen Straßenseite fahren laufend ziemlich überfüllte Busse in die entgegengesetzte Richtung. Schließlich wird es dunkel und viele nehmen den Bus auf der anderen Seite, um wenigstens wieder an ihre Ausgangsstation „Vatikanum II“ zurückzukommen. Manche wollen noch weiter zurück zur Station „Tridentinum und Vatikanum I“. Mit Blick auf die klamme Geldbörse beginnen Andere sich einzurichten an der Station. Festhaltend an ihren Doktrinen  bauen sie moderne großräumige Hütten im Design von McKinsey und warten weiter. 

Des langen Wartens müde beschließen andere Zurückgebliebenen  an der Bushaltestelle sich zu Fuß auf den Weg zu machen. Sie machen sich auf den Weg um gemeinsam mit Akteuren von alten und neuen sozialen Bewegungen für soziale Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung zu kämpfen. Sie sind die pilgernde Kirche in unübersichtlichem Gelände, die in Treue zur Option für die Armen aktuelle gesellschaftliche Herausforderungen anpacken. Was haben sie für diesen Marsch in ihrem Rucksack? Zunächst die Bibel! Dann den Ratschlag von Bonhoeffer: „Betet und tut das Gerechte!“ Und außerdem in einem kleinen Säckchen  gesammelte Erinnerungen und Erfahrungen vom bisherigen Weg, im Sinne eines „Proviants“ für diesen Marsch in die Zukunft. Hier nun der Inhalt des Säckchens:
Weltkirchlicher Aufbruch

Die „konstantinische Wende“ hat aus dem Christentum eine Religion des Imperiums gemacht und prägte über lange Zeit das Handeln der Kirche an der Seite der Mächtigen. Im Zweiten Vatikanischen Konzil (1962-1965) hat die katholische Kirche einen Identitätswandel weg von einer „Mutter und Lehrmeisterin“ hin zu einer „Dienerin der Menschheit“ in globalen Zusammenhängen vollzogen. Die Pastoralkonstitution „Gaudium et Spes“ dokumentiert in hervorragender Weise die radikale Öffnung der Kirche in einem Geist der Wertschätzung und Vertrauens hin auf die säkulare Welt. Für das „Aggiornamento“ (die Verheutigung) des Konzils war eine prophetische Person maßgeblich prägend: der Konzilspapst Johannes XXIII. In seinem geistlichen Testament schrieb er der Kirche ins Stammbuch: „Mehr denn je, bestimmt mehr als in den letzten Jahrhunderten, sind wir heute darauf ausgerichtet, dem Menschen als solchem zu dienen, nicht bloß den Katholiken, darauf, in erster Linie und überall die Rechte der menschlichen Person zu verteidigen und nicht nur die der katholischen Kirche“.

Die Neuentdeckung der gesellschaftlichen und politischen Diakonie als Auftrag der Kirche, der Einsatz für die Menschenwürde und Menschenrechte sowie die Option für die Armen sind Frucht dieses Christentums der Tat, dem es darum geht, nicht nur Wahrheiten zu formulieren, sondern diese auch zu tun. 
Papst Johannes XXIII. proklamierte auf dem II. Vatikanum Kirche als kulturell polyzentrische Weltkirche,  als „Kirche der Armen“: eine Kirche wahrhaftiger Compassion, eine Kirche der Prophetie in weltweiter Verantwortung, um die Unterdrückten und Ausgegrenzten zu verteidigen und eine Kirche der Utopie, die Hoffnung vermitteln will: „extra pauperes nulla salus“ (ohne die Armen kein Heil!) oder „extra misericordiam nulla salus“ (ohne Mitgefühl kein Heil!).
Kirche im Umbruch

Über vierzig Jahre nach dieser bahnbrechenden Neuorientierung der katholischen Kirche ist diese im Zuge moderner Differenzierungs- und Fragmentierungsprozesse keine geschlossene und einheitliche Größe mehr. Trotz der weiter existierenden hierarchischen Papstkirche ist der Katholizismus eher eine plurale Assoziation, ein „Ensemble divergenter, locker  verkoppelter Sozialformen und wechselnder Koalitionen. So koexistieren in Deutschland eine in der sozialen Lebenswelt angesiedelte „Gemeindekirche“, welche die religiöse Primärsozialisation übernimmt, daneben gibt des den kirchlich-kategorialen Pastoral- und Bildungsbereich, der z.B. kirchliche Schulen, Akademien, die Hilfswerke wie Misereor aber auch die Betriebs- und Arbeitnehmerseelsorge umfasst, und z. B. auch den Bereich der Jugend- und Erwachsenenverbände, worin besonders die verbandliche Caritas hervorsticht. Sie ist zu einem großen Unternehmen angewachsen und hat auf vielen Feldern die Organisationsform eines „Wohlfahrtsverbandes“ angenommen. Dies macht sie anschlussfähig mit sozialstaatlichen und marktwirtschaftlichen Strukturen. In diesen Organisationsformen wird versucht  effizient die Grundaufgaben der Caritas zu erfüllen: erstens Anwalt der Benachteiligten zu sein und als zivilgesellschaftlicher Akteur an der Gestaltung und Sicherung des sozialen Rechtsstaates mitzuwirken und zweitens in verschiedenen Formen in den Sektoren Soziales und Gesundheit professionelle Dienstleistungen zu erbringen.
Kirche als solidarische Pastoralgemeinschaft in unserer zerklüfteten und zerrissenen Gesellschaft bewegt sich heute auf prekären gesellschaftlichen  und innerkirchlichen Terrain: Zukunftsängste, allgemeine Verunsicherungen, zum Beispiel in der Ökologiefrage, Auflösen überkommener religiöser Milieus, nachlassende Finanzkraft, Mangel an Nachwuchs in Ämtern und Orden lassen neu nach den Aufgaben von Kirche fragen. 
Für die Kirche als „ecclesia semper reformanda“ ist der Schritt zur solidarischen Weltkirche unausweichlich: was sie tut, ist signifikant für ALLE Menschen, vorrangig der Armen. Auch die Präsenz von Kirche in gesellschaftlichen und politischen Feldern, insbesondere in der Arbeitswelt, ist entschieden entgegen der öffentlichen Platzanweisung hin aufs Private weiterhin zu reklamieren. Die Solidarität mit den Menschen, die um ihre Würde und gute Arbeit ringen, macht zwar in der Regel keine Schlagzeilen. Es ist aber ein wirksames Zeichen, was gesetzt wird. Es ist nicht mehr, aber auch nicht weniger. Mehr als markante Zeichen für das menschliche Antlitz Gottes kann Kirche nicht setzen. Aber weniger darf sie sich auch nicht zumuten, wenn sie das Sakrament der Vereinigung Gottes mit allen Menschen darstellt. Das sind keine triumphalen Machtdemonstrationen, aber segensvolle Erfahrungen inmitten der permanenten Ausgrenzungsprozesse und der grassierenden Ohnmacht. Der Segen kommt aus der Not, gegen deren Gewalt eine Lebensperspektive aufgezeigt wird.
Solidarische Kirche der Compassion

Das Neubetonen einer solidarischen Kirche im Zweiten Vatikanum lebt fort unter anderem in den Beschlüssen der Würzburger Synode (1971-1974), insbesondere im Eröffnungsdokument „Unsere Hoffnung“:

„Eine kirchliche Gemeinschaft in der Nachfolge Jesu hat es hinzunehmen, wenn sie von den ‚Klugen und Mächtigen’ (1 Kor 1,19-31) verachtet wird. Aber sie kann es sich – um dieser Nachfolge willen – nicht leisten, von den ´Armen und Kleinen` verachtet zu werden, von denen, die ´keinen Menschen haben`(vgl. Joh. 5,7).“

Das regulative Prinzip einer solidarischen Kirche lebt weiter in verschiedenen kirchlichen Dokumenten und Pastoralplänen wie im ökumenischen Wort zur wirtschaftlichen und sozialen Lage in Deutschland „Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit“ (1997) oder im Positionspapier „Der Deutsche Caritasverband als Anwalt und Partner Benachteiligter“ (2000) fort. 
Katholische Kirche und Caritas entwerfen sich als solidarische Kirche der Compassion. Ihr kategorischer Imperativ lautet: aufwachen, die Augen öffnen. Das Christentum lehrt eine Mystik der offenen Augen. Im Entdecken, im Sehen von Menschen, die im alltäglichen Gesichtskreis unsichtbar bleiben, beginnt die Sichtbarkeit Gottes, öffnet sich seine Spur. Eine solche engagierte Spiritualität und eine solche Kirche der Compassion stellt sicherlich für viele eine „vage Pastoralromantik“ dar; aber sie entwirft einen neuen, alternativen Blickwinkel: die Fähigkeit und die Bereitschaft, fremdes Leid wahrzunehmen, ist die unbedingte Voraussetzung aller Friedens- und Sozialpolitik, aller neuen Formen sozialer Solidarität angesichts des eskalierenden Risses zwischen Arm und Reich, lokal und global.
Das Verständnis von Kirche als solidarische Kirche der Compassion öffnet ein Hoffnungspotential und entfaltet ein neues Selbstverständnis. Weniger ist dabei eine vertiefte „Wer-Identität“ im Blick, sondern eine „Wo-Identität“ also ein topologisches Denken. An welchen Orten, in welchen Problemlagen, für welche GesprächspartnerInnen hat eine Kirche der Compassion welche Bedeutung? Das ist eine Frage. In die Außenperspektive gewendet zeigt sich eine zweite Frage: Was lernt eine Kirche der Compassion an welchen Orten von wem?

· inmitten der leid- und gewaltvollen gesellschaftlichen Gegenwart, die Aufbrüche, die Segnungen wahrnehmen und annehmen: wer seine Segnungen nicht annehmen kann (im Englischen: „count your blessings“), der verkrüppelt seine innere Gestalt. Ist der Blick stets auf die Defizite ausgerichtet, so wuchern die Apokalypsen, die Verschwörungstheorien, mehrt sich das Gift der Weltverachtung. Der apokalyptische Pessimismus wurzelt immer in einer Depression. Wer von dieser Depression erlöst ist, weiß: Jeder und jede von uns ist ein Geschenk. Jede und jeder trägt ein Potential, das es zu erfahren und zu entwickeln gilt. Jede und jeder ist ein temporäres Kunstwerk aus Raum und Zeit, das erst durch den Blick der anderen zu Leben und Sinn erwacht.
· Die Segnungen annehmen und gleichzeitig die Parteilichkeit Jesu mit den Armen und Kleinen leben. Puebla, die dritte Generalversammlung der lateinamerikanischen Bischöfe (1979) bezieht sich auf Matthäus 25, wenn es dort heißt: Jesus Christus „wollte sich mit besonderer Zuneigung mit den Schwächsten und Ärmsten identifizieren“ (Nr. 196). 
Ubi pauperes ibi Christus.
· Vertrauen in die Welt, trotz aller Gewalt und pessimistischen Prognosen: ein apokalyptisches Weltbild mit all seiner Zukunftsangst speist sich aus einem radikalen Nichtvertrauen in die Menschen. Zum planetarischen Raubtierkapitalismus gehört auf der Ebene der Prozeduren ein elektronischer Kommunismus (das heißt die Tendenz zum Gemeineigentum an Wissen), die auch eine neue Möglichkeit des politischen Widerstandes schafft. Und organisierter Widerstand ist das Geheimnis der Lebensfreude! Die Umbrüche der Arbeitsgesellschaft bergen auch neue Formen der Solidarität unter den Marginalisierten, die kirchlich-diakonisches Handeln herausfordert.
Wenn wir den Untergang für unvermeidbar halten, dann machen wir auch eine implizite Aussage darüber, was wir von anderen Menschen halten. Wir trauen ihnen nichts zu: keine Erkenntnis, keine Lernprozesse, keine Wandlung. Tiefes Vertrauen in Gottes Schöpfung hingegen gründet zuvorderst in der Wirk–lichkeit der Gnade. Dieses Vertrauen traut dem freien Menschen alles zu. Natürlich auch das Schlechte. Aber eben auch das Gute.
· Kirche der Compassion  entwirft sich als Institution gesellschafts- und machtkritischer Freiheit, die als öffentliche Tradentin einer gefährlich-befreienden Erinnerung in der Nachfolge Jesu ihren ersten Blick dem fremden Leid widmet. Kirche als institutionelles Leidensgedächtnis nimmt gesellschaftliche und politische Verantwortung aktiv wahr. Sie versteht sich als öffentliche Stimme und als prophetisches Zeugnis in der Welt inmitten einer ungerechten globalen Ordnung, einer Weltapartheid, die sich allein nach den Geboten des „freien Marktes“ vollzieht und die Menschenrechte missachtet. Es sind die Erde und die Armen selbst, die nach einem radikalen Neubeginn rufen. Es reicht nicht aus, den neoliberalen Kapitalismus humaner gestalten zu wollen bzw. seine Exzesse zu verurteilen. Er bleibt ein gegen das Reich Gottes gerichtetes Projekt. In diesem Antiprojekt wird das Brot nicht geteilt, Macht nicht als Dienst verstanden, werden Privilegien dazu genutzt, noch mehr zusammenzuraffen, dient das Prestige der öffentlichen Zurschaustellung, statt humanisierendeVeränderungsprozesse in Gang zu setzen. Das Antiprojekt verwirklicht all das, was die Geschichte der Versuchung Jesu in der Wüste erzählt (Lk 4,11 ff.). Diese Versuchungen begleiten die Kirche, uns alle. Das pilgernde Volk Gottes, „das auf dem schmalen Grad des Kreuzes voranschreitet“ (Ad gentes 1c), steht in dieser an Spektakeln und gewaltvollen Konflikten reichen Welt an der Seite der Opfer, der Armen, Ausgegrenzten und Anderen.
· Kirche der Compassion ist Teil einer unteilbaren und heilbaren Welt. Leben ist keineswegs nur prekär, fragil, instabil, ständig bedroht, wie es viele Propheten des Untergangs sagen. Leben ist zäh und nachhaltig und nicht allein in Klassen und Interessen zu unterscheiden. 
Wo Leben ist, ist auch Leiden. Ist Kampf und Konkurrenz. Ist das Geheimnis des Todes. Aber Leben hat auch eine Richtung. Es tendiert dazu immer komplexere Organismen hervorzubringen. Und Menschen neigen – aus evolutionären Gründen – dazu, zu kooperieren. Kommunikation zielt grundsätzlich auf intersubjektive Verständigung, nicht auf Unterwerfung. 

Wir sind Teil einer unteilbaren Welt, integrierter Bestandteil eines lebendigen und kreativen Kosmos. Der not-wendige Heilungsprozess der Erde braucht die beständige Kooperation und das Ausbalancieren instabiler Mächte. Es ist ein kreativ-spiritueller Akt, keine Unmöglichkeit, das globale Miteinander in seiner Vielfalt und Unterschiedlichkeit mit all seinen dynamischen Kräften und Gegenkräften auszubalancieren, damit der Prozess des Lebendigen sich fortsetzt. „Eine andere Welt ist möglich und nötig!“ – diese holistische Idee treibt tausende und abertausende von Menschen weltweit an, für eine solidarische Globalisierung zu kämpfen. 
Mut, Gestaltungskraft und realistischer Optimismus gründen in einer spirituellen Weltsicht: „Der fallende Baum macht Krach. Der Wald wächst lautlos.“
Die solidarische Kirche hat eine Berufung zum Kosmopolitischen, geprägt von dankbarer Anerkennung und Wertschätzung von Gastfreundschaft und Hingabe, wo gesagt werden kann: Gloria Dei homo (Pauper) vivens, gloria coelorum terra vivens.
Solidarität in der päpstlichen Sozialverkündigung
Auch die päpstliche Sozialverkündigung zeigt einer solidarischen Kirche den Weg, wenn zum Beispiel Johannes Paul II. in seiner Entwicklungsenzyklika „Sollicitudo rei socialis“ (1987) von einem wachsenden Bewusstsein „tiefer wechselseitiger Abhängigkeit“ spricht, denn: „Mehr als in der Vergangenheit werden sich die Menschen heute dessen bewusst, durch ein gemeinsames Schicksal verbunden zu sein, dass man vereint gestalten muss, wenn die Katastrophe für alle vermieden werden soll“ (SRS 26,5). Daraus folgt: „Wenn die gegenseitige Abhängigkeit in diesem Sinn anerkannt wird, ist die ihr entsprechende Antwort als moralische und soziale Haltung, als ´Tugend`, die Solidarität. Dies ist nicht ein Gefühl vagen Mitleids oder oberflächlicher Rührung wegen der Leiden so vieler Menschen nah und fern. Im Gegenteil, sie ist die feste und beständige Entschlossenheit, sich für das ´Gemeinwohl` einzusetzen, das heißt für das Wohl aller und eines jeden, weil wir für alle verantwortlich sind“ (SRS 38,6). Damit ist klar, dass das Solidaritätsverständnis der päpstlichen Sozialverkündigung im Kern dem Ansatz von Oswald von Nell Breuning entspricht, der Solidarität  als unentrinnbare Gemeinverstrickung aller versteht.
Einheit von Gottes- und Nächstenliebe
Die Kirche ist somit kein Selbstzweck, d.h. ihr Zweck ist nicht die institutionelle Selbsterhaltung. Sie verdient nur soviel theologische und öffentliche Beachtung, wie sie sich in den Dienst genommen weiß für die Sache Gottes. Kirche ist selbst das Ereignis dieser Sache, d.h. sie ist Ort und Geschehen der Begegnung mit dem unbedingten Heilswillens Gottes in der Weise unbedingter Zuwendung zum Menschen. Nichts anderes bedeutet im Grunde „diakonia“ – das ist der solidarische Dienst, den die Kirche zu erfüllen hat. Markant hat dies Papst Benedikt XVI. in seiner Enzyklika „Deus caritas est“ formuliert. Nirgendwo ist bisher deutlicher gesagt worden, dass die Kirche theologisch zu bestimmen ist als Sakrament der Einheit von Gottes- und Nächstenliebe. Gottesliebe und Nächstenliebe sind ineinander verschränkt und „gehören so zusammen, dass die Behauptung der Gottesliebe zur Lüge wird, wenn der Mensch sich dem Nächsten verschließt“ (DCE 16). Gottes- und Nächstenliebe stehen nicht zueinander im Verhältnis von Grund und Folge, sondern schließen sich wechselseitig ein. Die „tätige Liebe“ der Kirche ist im Vergleich zur Verkündigung des Wortes und der Feier der Sakramente nicht minderen Ranges. Vielmehr ist sie wie diese gleichen Ursprungs und lässt sich nicht von diesen trennen. Caritas ist daher keine Art von Wohlfahrtsaktivität, welche die Kirche auch anderen überlassen könnte, sondern „unverzichtbarer Wesensauftrag ihrer selbst“ (DCE 25). Wenn es zutrifft, dass Wesen und Auftrag der Kirche über den Vollzug der Diakonia zu definieren sind und an diesem Vollzug als Erkennungsmal die Option für die Armen und Leidenden auszumachen ist, dann ist die Dimension der Diakonie nicht nur auf einen Grundvollzug der Kirche zu begrenzen. Vielmehr bestimmt sie alle übrigen Vollzüge – auch die Verkündigung und die Liturgie, die Dogmatik und die Moral der Kirche in letzter Instanz. Sie drängt darauf, nicht nachzulassen im Feld einer gesellschaftlichen und politischen Diakonie, die um den untrennbaren Zusammenhang von christlicher Gottesliebe, Nächstenliebe und Gerechtigkeit weiß.
Nächstenliebe und Praxis der Gerechtigkeit
Bischof Franz Kamphaus hat auf dem Katholikentag in Saarbrücken am 26.5.2006 in der Eucharistiefeier mit Gästen aus der Weltkirche unter dem Thema „Christus – unsere Hoffnung und unsere Freude“ eine bewegende Predigt über die unveräußerliche Verbindung von Glaube und Gerechtigkeit gehalten, die man als kritische Fortschreibung zur ersten Enzyklika von Papst Benedikt lesen kann. So hat er Dom Helder Camara mit seiner Einsicht zitiert: Wenn Du Brot freiwillig verteilst, bist Du ein Heiliger. Wenn Du sagst, dass Arme ein Recht auf Brot haben, bist Du gefährlich! Zu gefährlich, weil offensichtlich politisch! Camara trifft hier tatsächlich einen entscheidenden Sachverhalt. Wenn man nicht mehr nur von Menschenwürde, sondern auch von Menschenrechten spricht, sind einklagbare Rechtssysteme betroffen, die nicht mehr der Beliebigkeit unterworfen werden können. Der Kampf um die strukturelle Gerechtigkeit ist nach Bischof Kamphaus, eine Frage des Glaubens selbst und die Gerechtigkeit ein Teil der Verkündigung. Es geht nicht nur um ein Handeln aus lauter Liebe und Barmherzigkeit. Dies ist nach Kamphaus zu wenig: Denn erst wenn Gerechtigkeit einklagbar ist (und nicht allein der Flüchtigkeit emphatischer Liebe unterworfen wird), gibt es im Einzelfall wirklich einen Standortwechsel, den Kamphaus mit dem Wort von Simone Weil präzisiert, dass Gerechtigkeit ein „Flüchtling aus dem Lager des Siegers“ sei.
Zeichen der Zeit
Bischof Kamphaus stellt sich damit in die theologische Errungenschaft der Praxis und Theologie der Befreiung, die von einer „Perichorese“, von einem untrennbaren Ineinander Gottes- und Nächstenliebe, von Liebe und Gerechtigkeit ausgeht, und die sich der Dimensionen solidarischen Handelns in dynamischen, sich beschleunigenden gesellschaftlichen Prozessen, die durch Selbstdestruktivität bedroht sind, zu vergewissern sucht. Heute auszulegen, was Existenz in universaler und globaler Solidarität meint, also was Existenz auch gegenüber vergangenen und zukünftigen Generationen im einzelnen in unserer geschichtlichen Situation bedeuten kann, ist zweifellos eine hoch komplexe und gleichzeitig zentrale Anforderung an eine Kirche, die sich das Adjektiv solidarisch aneignet. Die Aufgabe besteht wesentlich darin, unbedingte Solidarität als zentrales Motiv der jüdischen und christlichen Tradition wie der Tradition der Weltreligionen öffentlich auszulegen und praktisch für sich selbst und nach Außen in die Gesellschaft hinein als Maßstab der Reichgottesverträglichkeit zu begreifen. 
Ohne entschiedene Solidaritätspraxis wird auch ein theologisch-normativer Solidaritätsbegriff ein leerer Appell bleiben: „Nur durch den Bezug zur gelebten Praxis, durch das Zeugnis, ist eine Theologie und kirchliche Verkündigung, die den Anspruch erhebt, orientierend und normativ zu sein, auch glaubwürdig. Denn Kirche wird nicht allein durch ihre normative Rede, sondern durch ihr gelebtes Zeugnis ein Zeichen und Werkzeug des Heils“ (LG 1).
Diakonisch-politische Spiritualität
„Mitten im Gelärm das innere Schweigen bewahren. Offen, still, feuchter Humus im fruchtbaren Dunkel bleiben, wo Regen fällt und Saat wächst – stapfen auch noch so viele im trockenen Tageslicht über die Erde in wirbelndem Staub“ notierte der UNO-Generalsekretär Dag Hammarskjöld 1965 in sein Tagebuch und umriss damit sein Verständnis der Einheit von Kampf und Kontemplation bzw. von einer diakonisch-politischen Spiritualität. Je intensiver ein gläubiger Mensch dieses „innere Schweigen“ bzw. „Ruhen in Gott“ in sich sucht und pflegt, desto mehr drängt ihn der Geist Gottes selbst nach außen in die gesellschaftliche Konflikte hinein. Diese Spiritualität ergreift die ganze, die persönliche und gemeinschaftsbezogene Existenz des Menschen: Ein Lebensstil gibt unserem Beten, Denken und Handeln seine tiefe Einheit.
Eine diakonisch-politische Spiritualität nährt sich vom Leitbild der Diakonie Jesu. Dieser „war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, wie Gott zu sein, sondern entäußerte sich und wurde wie ein Sklave…Sein Leben war das eines Menschen, er erniedrigte sich…“ (Phil 2,6-8). Das Johannesevangelium (13,1-20) zeigt diese paulinische Einsicht über Jesus in einem eindrucksvollen Bild: Der Gottessohn beugt sich herab, die Füße seiner Jünger zu waschen. In seinem letzten Zusammensein mit ihnen hinterlässt er so zeichenhaft den zentralen Grundsatz seiner Spiritualität: „Ich habe euch ein Beispiel gegeben, damit auch ihr so handelt, wie ich an euch gehandelt habe“ (Joh 13,15). Während die anderen Evangelien das Brotbrechen als letztes Vermächtnis Jesu beschreiben, zeigt Johannes „nur“ dessen „Diakonia“, den „bedingungslos für die anderen … eintretenden Dienst“, der in seinen Augen dieselbe Botschaft wie die der anderen Evangelien beinhaltet: Im Leben geht es letztendlich um eine Haltung dieses Dienstes an anderen – aus Liebe!
Das Bild des vor den Menschen in die Knie gehenden Gottessohnes begründet eine diakonische Spiritualität. Denn diese Hingabe Gottes an den Menschen inspiriert nicht nur die Hingabe des Menschen an Gott, sondern auch dieselbe aufmerksame und wertschätzende Präsenz bei anderen Menschen und die Bereitschaft, auch ihnen den „letzten Dienst“ zu erweisen. Politisches und soziales Engagement kann zugleich auch zum Zeichen für einen Gott werden, der in Jesus zu den Kranken, Behinderten und der Zuwendung bedürftigen Menschen vorausgegangen ist und zu ihnen „im Inkognito als Bettler unter die Bettler, als Ausgestoßener unter die Ausgestoßenen, als Verzweifelter unter die Verzweifelnden, als Sterbender unter die Sterbenden“ (Bonhoeffer) vorausgegangen ist.
Quo vadis?

Die Legende erzählt, dass in der Zeit der ersten großen Christenverfolgungen der heilige Petrus, aus Furcht vor dem Martyrium, aus der Hauptstadt des Kaiserreiches floh. Auf der Via Appia, schon einige Kilometer von Rom entfernt, sah er, dass der kreuztragende Christus ihm entgegenkam. Petrus fragte den Meister: „Wohin gehst du, Herr (quo vadis, domine)?“ Und Jesus antwortete: „An deiner Stelle will ich das Kreuz noch einmal tragen, weil du mein Volk verlassen hast.“

Vergessen wir nicht: „Wir sind die erste Menschheitsgeneration, die durch ihre Lebensweise und ihre politischen Entscheidungen bestimmen muss, ob sie zugleich auch die letzte ist!“

Wohin gehen wir?
Widerstehen wir der Logik der Welt mit ihren Mechanismen des Ausschlusses und der Ausgrenzung? Widerstehen wir den Verlockungen und Versprechungen der Konsum- und Wellnessindustrie? Bleiben wir fähig, bis ins Tiefste jede Ungerechtigkeit zu empfinden, die auf der Welt irgendjemandem angetan wird?
Können wir uns auf ein gemeinsames Ziel verständigen, das unterschiedliche Namen hat: „Reich Gottes“, „Eine andere Welt ist möglich!“, „Land ohne Leiden“, „gute Arbeit“, „befreite Gesellschaft“. 
Einheit in der Vielfalt verweist auch auf die ökumenische und interreligiöse Dimension einer pilgernden Kirche.
Wichtig ist auch auf diesem Weg von den Wildgänsen zu lernen. Sie fliegen im Formationsflug: Eine Gans fliegt an der Spitze, die anderen im Windschatten. Damit sie angesichts des scharfen Gegenwindes nicht mit ihren Kräften erlahmt, lässt sich die Gans immer wieder nach relativ kurzen Zeitabständen zurückfallen in ihren Verband, um ihre Kräfte neu zu sammeln und bleibt so nie all zu lange an einem Stück den Kräften des Gegenwindes alleine ausgesetzt. Diese Weisheit und Lehre in lebendiger Demokratie zu beherzigen tut insbesondere Menschen gut, die allzu oft einen autoritären und klerikalistischen Umgang pflegen.
Gratuität ist dagegen Gottes Art zu handeln. In ihm ist alles Gnade, Großherzigkeit, Erbarmen und Ver-gebung. Die Armen, die Erwerbslosen, das Prekariat und Anderen sind die Auserwählten, die die Welt erhalten und verändern sollen. Der Heilige Geist sendet sie. 
In diesem Licht sehen wir das Licht.
April 2007 

Thomas Wagner

PAGE  
1

